Gute Hirten – schlechte Hirten. Predigt am 19.4.2026 zu Hesekiel 34,1-31 i.A.
In diesen Tagen brauche ich ihn mehr denn je: Den Hirten, der für mich sorgt. Der mich durch die Gefahren führt. Der mich zur Ruhe bringt und mich erfrischt. Der, wenn ich ziellos umherlaufe, nach mir sucht und mich nach Hause bringt. „Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar“. So endet Psalm 23. Ein Wegweiser für Menschen, die Gott ihren Hirten nennen. 

Es gibt auch schlechte Hirten. Der Prophet Hesekiel schreibt davon. Herrscher, die sich nicht um ihr Volk kümmern, sondern nur um ihren eigenen Vorteil. Gott fragt: „Sollen die Hirten nicht die Herde weiden?“ und redet gleich weiter, das hat die liturgische Kommission im Predigttext eingeklammert: „Aber ihr esst das Fett und kleidet euch mit der Wolle und schlachtet das Gemästete, aber die Schafe wollt ihr nicht weiden. Das Schwache stärkt ihr nicht und das Kranke heilt ihr nicht, das Verwundete verbindet ihr nicht, das Verirrte holt ihr nicht zurück und das Verlorene sucht ihr nicht; das Starke aber tretet ihr nieder mit Gewalt.“ (Hes34,2-4). 

Hirten müssen sich bewähren in der Krise, im Angesicht der Feinde. Die Propheten des Alten Testaments sehen es so: Herrscher haben ein Hirtenamt. Sie sollen die Menschen im Land in ihren Rechten schützen. Und dafür Sorge tragen, dass jeder Zugang hat zu allem, was lebensnotwendig ist. In Palästina zu Hesekiels Zeiten tun die Herrscher das nicht. Fast vierzig Kapitel lang klagt der Prophet sein Volk und dessen Hirten an. Ihr lauft den falschen Göttern hinterher. Ihr achtet nicht auf das, was heilig ist. Eure Könige regieren brutal. Auch auf den Straßen und in den Häusern herrscht Gewalt. Ihr habt euch die Krisen selbst eingebrockt. Ihr lebt ohne Gott. Nun haben fremde Herren euer Land im Griff. Eure obersten Zehntausend sind ins Exil verbannt. Nach Babylon. Da sind sie fremd in den Straßen und Häusern und im eigenen Leben. Euer Tempel zu Hause ist zerstört. Ihr denkt, Gott hat euch verlassen. Wenn es den Heiligen Israels überhaupt noch gibt. Ja! Gott ist lebendig und lässt euch sagen: Kehrt um von eurem falschen Weg! Verbündet euch wieder. Schließt ein Friedens-Bündnis mit dem Höchsten, dem einzigen Gott!

Der Präsident der Vereinigten Staaten stellt sich, mit künstlicher Intelligenz generiert, als Oberhirten dar, im Gewand des Papstes, am Bett eines Kranken. Viele in seinem Land können sich Medikamente und ärztliche Behandlung nicht leisten. Auch andere Herrscher in unserer Zeit feiern sich selbst und ignorieren die Angst und das Leiden der Bevölkerung. Nehmen den Tod Tausender in Kauf, um ihre Macht zu bewahren. Löschen ganze Stadtviertel aus, um einzelne Feinde zu eliminieren oder ihren Herrschaftsbereich zu erweitern, und nennen das „Operation“. Wir sehen Männer und Frauen in überfüllten Lagern. Sie können sich nicht schützen. Sie haben kein sauberes Wasser und für ihre Kinder nichts zu essen. 

Unsere Regierung geht besonnen mit unseren Freiheitsrechten um. Aber wo bleiben die Schwachen? Kürzungen sind angesagt. Der Paritätische Wohlfahrtsverband schrieb am Freitag: „Die Liste mit ... Kürzungsvorschlägen im Umfang von über 8,6 Milliarden Euro würde jene ins Abseits stellen, die besonderen Schutz brauchen: Menschen mit Behinderungen, Kinder, Jugendliche und deren Familien“. Einige Vorstöße widersprechen den UN-Konventionen für Behinderten- und Kinderrechte! Diejenigen, die es ohnehin schwer haben, stehen nicht im Blick der politischen Entscheidungen. Alte Leute. Alleinerziehende. Menschen ohne Arbeit oder ohne festen Wohnsitz. In den Krisen wachsen Ungerechtigkeit und Elend, auch bei uns. Nur wenige stehen dagegen auf.

Hesekiel legt den Finger in die Wunden. Ich lese es und weiß, ich bin selbst verstrickt. Auch ich esse das Fett und kleide mich mit der Wolle, ohne zu fragen, woher all das kommt. Herrschende werden schuldig und ebenso wir, die wir Gott unsern Hirten nennen. Jetzt muss er selbst kommen und aufräumen. „Siehe, ich will an die Hirten und will meine Herde von ihnen fordern. Ich will meine Schafe fordern aus ihrem Rachen, dass sie sie nicht mehr fressen sollen“. Der Barmherzige setzt die schlechten Hirten ab und zeigt, wie Hirten-Arbeit wirklich geht. Als erstes sucht er die Schafe wieder zusammen. Ein Unwetter hat sie auseinandergetrieben. Oder die Angst. Die kann wie ein wildes Tier sein. Angst kann einen weit wegtreiben vom Hirten. Manche Schafe waren ganz oben unterwegs und haben sich verstiegen. Andere sind verletzt oder krank geworden und zurückgeblieben. Der Hirte geht jedem einzelnen nach. Der steile Weg hält ihn nicht ab. Nicht die ansteckende Krankheit. Nicht das Elend in den Hütten der Armen. Gottes Plan ist: „Ich will das Verlorene wieder suchen und das Verirrte zurückbringen und das Verwundete verbinden und das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; ich will sie weiden, wie es recht ist“.

Der wahre Hirte sitzt nicht wie ein König in einem Palast mit goldenen Türklinken. Er ist unterwegs in den Straßen. Er krempelt die Taschen um und kauft Essen für hungernde Familien. Er steht in der Küche und kocht für Obdachlose. Er räumt den Gemeindesaal um und deckt den Tisch für alle, denen die Umgebung feindselig entgegenkommt. Er macht mobil gegen die ungleiche Verteilung der finanziellen Hilfen. Er lebt nicht von seinen Schafen. Er setzt sein Leben für sie ein.

Die großen schlechten Hirten gehören abgesetzt. Wir sehnen uns danach. Und tragen selbst Verantwortung in unserer unmittelbaren Umgebung. Wir sollen das Kleine, das uns anvertraut ist, beschützen. Da, wo wir sind, für die Würde jedes Menschen eintreten. Die Nachbarin, die uns auf der Treppe anspricht, als Gottes Kind ansehen. Den Kranken, an dessen Bett wir sitzen. Die gestresste Kollegin. Den Verkäufer bei Penny an der Kasse. 

Wie kann ich das hinbekommen? Wie kann ich mit anderen Recht und Menschlichkeit verteidigen? Ich brauche doch selber Schutz. Sehne mich nach Freundlichkeit, nach Geduld mit meinen Unzulänglichkeiten, nach einem Netz, das mich auffängt, nach einer Begleitung durch den Tunnel der Angst. Nach einem Hirten, der mir nachgeht und mich einsammelt. Wenn ich denke, ich gehör nicht dazu. Wenn ich nicht gesehen werde in dem, was ich für andere tu. Wenn ich das Gefühl habe, niemand würde merken, wenn ich fehle.

Ich schau nochmal beim Propheten nach. Ja, ihr seid meine Herde, übersetzt die Jerusalemer Bibel den letzten Vers, die Herde meiner Weide, und ich bin euer Gott, spricht Gott der HERR. Ihr seid meine Herde. Ihr gehört zu mir, sagt Gott. Ihr müsst nicht zuerst was hinbekommen. Behaltet bloß im Blick, wie Gott es haben will. Die Schwachen kommen zu ihrem Recht. Einmal kommt der richtige Hirte und nimmt es selbst in die Hand. Bis er hier ist, macht ihr das, was ihr könnt. 

Christenmenschen haben in Jesus den guten Hirten erkannt. Er ist den Weg durchs finstre Tal gegangen. Bis zum Tod. Die ihn liebhatten, glaubten, er ist verloren. Aber Gott hat ihn auferweckt. So weckt er uns auch auf aus dem Tod. Und seine ganze Welt. An den Endpunkten, an die wir mitten im Leben kommen. Und am Ende der Zeit. Bis dahin sind wir mit ihm unterwegs. Ist er in uns unterwegs! Schaf oder Hirtin. Mal bin ich das eine und mal das andere. Weil Gott barmherzig ist, werden wir Verlorengegebene aufsuchen, Verirrte willkommen heißen, Verletzte trösten und Schwache unter uns stark machen. Denn wir gehören zu seiner Herde und er ist unser Gott. Amen. 
